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Steinklauber, Ulla 

Am Westrand Pannoniens, wo sind die Christen 
der Steiermark? 

Der etwas provokante Titel kann nur grob die Prob-
lematik um die erste Christiansierung auf einem Gebiet, 
das mitten in der Provinz Noricum liegt, umreissen. Die 
heutige Steiermark befindet sich am Westrand der Pro­
vinz Pannónia Prima und hat Anteil an beiden nori-
schen Provinzteilen, im Norden an Noricum ripense, im 
Süden an Noricum mediterraneum. Sie hat auch Anteil 
an mehreren Stadtterritorien: Iuvavum, Ovilava, Lauri-
acum, Cetium, Virunum, im âuBersten Osten an Sava-
ria, also Pannonién, und dem in der südlichen Steier­
mark bei Leibnitz gelegenen Flavia Solva. 

Hier ist auf die Überlegungen Ortolf Haris über die 
antiké Provinzgrenze zwischen Noricum und Panno­
nién hinzuweisen. Ob nicht etwa der Ostrand der 
Steiermark ab der Raab schon zu Oberpannonien gehört 
habén mag im Zugé der claudischen Gründung des 
Legionslagers Savaria. Nach der Legionsverlegung von 
Vindobona nach Carnuntum wurde ja auch das Wiener 
Becken Pannonién zugeschlagen (HARL 1997). 

Zuerst soil die steirische Spâtantike anhand der 
wenigen, zum Teil kaum erforschten Fundstellen vor-
gestellt werden. 

Die obersten Straten römerzeitlicher Flachlandsied-
lungen, also einzelner Gehöfte oder Vilién und gröBerer 
Ansiedlungen, sind meist durch Erosion und Ackerbau 
gestört oder abgetragen. 

Unter den Oberflâchenfunden einer archaologisch 
nicht untersuchten Villa in Oberschwarza im Bezirk 
Radkersburg, Südost-Steiermark, fanden sich unlangst 
Fragmente dreier Zwiebelknopffibeln Typus Keller 3B 
und 4C und eine Münze Valens II. (KROPF, 1999). 

Zwei Fundstellen befinden sich im Bezirk Voitsberg, 
in der Weststeiermark: 

Von der in den letzten Jahren teilweise ergrabenen 
kaiserzeitlichen Villa in Södingberg gibt es spatantikes 
unstratifíziertes Keramikmaterial (HEBERT 1997). 

Das bauerliche Gehöft von Stallhofen bestand nach 
den Funden vom 1. bis zum 4. nachchristlichen Jahr-
hundert (BAUER - HEBERT - SCHACHINGER 1995). 

Die Grabungen des heurigen Jahres im vicus von 
Kalsdorf, etwa 15 km südlich von Graz, erbrachten in 
durch Beackerung weniger gestörten Bereichen eine 
gröBere Menge an Keramik des ausgehenden 4. Jh. ] 

Auch Flavia Solva/Wagna bei Leibnitz bestand über 

seine zweite Zerstörung in Restbereichen noch bis in 
das beginnende 5. Jh. (HUDECZEK, 1989). 

Die Notgrabungen E. Hudeczeks im Graberbezirk 
von Flavia Solva im Bereich des Spitalsgelandes zeig-
ten in den letzten Jahren neben einer Anzahl kaiserzeit-
licher Grâber und Fundamente von Grabbauten auch 
Körpergraber. Nach den allerdings sparlichen Beifun-
den können sie sich zeitlich mit den spatantiken Grâ-
bern auf dem noch zu schildernden Frauenberg bei 
Leibnitz überschneiden 2. 

Wenige Körpergraber aus Kleinstübing, etwa 15 km 
nördlich von Graz, weisen mit ihren Beigaben in die 
zweite Halfte des 4. Jh. (HEBERT 2000). Womit auch 
die unmittelbar daneben liegende kaiserzeitliche Villa 
bis in diese Zeit bestanden habén wird. 

Eine fur die Spâtantike markante Siedlungsform in 
bergigen Gebieten ist die Höhensiedlung, die meist 
befestigt ist. 

So gibt es gelegentlich nur vereinzelte Funde von 
Bergen, derén prahistorische Besiedlung bekannter ist. 
Das sind spatantikes Keramikmaterial, darunter glasier-
te Ware und Münzen der zweiten Halfte des 4. Jh. Wir 
kennen solche vom Königsberg bei Brunn/Fehring, 
dem Königsberg bei Tieschen, beidé Oststeiermark, 
dem Wildoner SchloBberg, 30 km südlich von Graz, 
aber auch vom Grazer SchloBberg (BAUER 1997). 

Grabungen in mittelalterlichen Burgen erbrachten 
spâtantike Baubefunde, wie etwa im östlichen Karatén 
auf der Burgruine Rabenstein bei St. Paul im Lavanttal 
3 und im Salzburgischen, auf der Burg Radensbach bei 
Niedernsill (GENSER 1994) und in Hohensalzburg 
(KOVACSOVICS 1998). 

Aus der Steiermark stammen in Form von entspre-
chenden Münzen erste Hinweise von der Grenzfeste 
nach Ungarn gegen die Türkén, der Riegersburg 
(BAUER 1997). 

Spuren bisher wenig beachteter spâtantiker Sied-
lungstatigkeit fanden sich auf dem Heiligen Berg bei 
Barnbach, Weststeiermark. Er ist bekannter durch 
seine, auch nur teilweise ergrabene, spaturnenfelder-
zeitliche Siedlung (BURBÖCK 1976). 

Die Grabungen in der kleinen Kirche wurden in den 
siebziger Jahren durchgeführt. Die hier interessieren-
den Befunde wurden nicht naher gedeutet. In der Sak-
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ristei und im Turmraum deckte man Überreste einer 
Schlauchheizung und ein zu dem Raum gehöriges Mau-
erfundament auf, an zwei weiteren Stellen die Funda-
mente einer 0,80 m breiten Umfassungsmauer. 

In den barocken Kapellen des Kreuzweges sind 
römerzeitliche Grabsteine aus Marmor vermauert. Sie 
wurden als Spolien wahrscheinlich in der Spatantike 
sekundar, in der Neuzeit tertiâr verbaut. 

An Funden gibt es Fragmente innenglasierter und 
wellenbandverzierter Keramik, die auch jiingst wieder 
bei Drainagierungsarbeiten um die barocken Kapellen 
gefunden wurden 4 (STEINKLAUBER im Druck). 

Ein weiterer Berg ist der Forschung durch seine prâ-
historischen Funde in Höhlen und seine römerzeitliche 
Besiedlung auf dem Plateau hinlânglich bekannt. Es ist 
der Kugelstein bei Adriach/Frohnleiten im Murtal, etwa 
20 km nördlich von Graz. Auf ihm wurde seit etwa 150 
Jahren gegraben, darunter von W. Schmid und W. 
Modrijan. Es kam leider nie zu einer eingehenden 
Publikation durch die Ausgraber. 

Ein langrechteckiges Gebaude (8,5 x 15 m) interpre-
tierte W. Modrijan als kaiserzeitlichen Tempel fur Her­
cules und Victoria (MODRIJAN 1966/67). In dem Bau 
wurden neben anderen Architekturfragmente zwei Alta-
re fur Victoria Augusta und einer fur Hercules gefun­
den. Es sind wohl in einem jiingeren Gebaude sekundar 
verbaute Spolien. So hat auch Ortolf Harl fur den 
Ulrichsberg in Karnten durch die Auflistung von ver-
bauten Spolien die kaiserzeitliche Datierung von 
Gebauden in Frage gestellt (HARL 1989). 

Jüngste Nachgrabungen bei dem Tempel' auf dem 
Kugelstein in den Jahren 1995 und 1996 durch G. 
Fuchs und I. Kainz zeigen eine friihere Bauphase unter 
dem Gebaude, die Modrijan als Anbau gedeutet hatte. 
Die heute noch erhaltenen Mauern bis zu 1 m (KAINZ 
1995, KAINZ 1996) sind in einer gangigen spatantiken 
Bauweise als Schalenmauer aufgefiihrt. 

Der nun neu erstellte Höhenschichtenplan (FUCHS -
KAINZ 1998) des Kugelsteines zeigt insgesamt 30 iiber 
das antiké Siedlungsterrain verstreute bauliche Objekte. 
Das Gelande ist rezent stark durch Planierungen verân-
dert. In einer Lange von 280 m ist eine verstiirzte 
gemörtelte Bruchsteinmauer erhalten. Sie ist wohl der 
Rest der spatantiken Befestigungsmauer. 

Die hier interessierenden spatesten Miinzen vom 
Kugelstein stammen von Constantius II., Valens und 
Arcadius. Aus dem aus der Literatur bekannten Fund-
material (BAUER 1997) fallen fur eine Datierung in 
das spatere 4. Jh. ein Propellerbeschlag, möglicher-
weise auch zwei Ringfibeln und eine Taubenfibel auf. 

So ist der Kugelstein in seinem letzten Erschei-
nungsbild als spatantike befestigte Höhensiedlung zu 
sehen, dessen einzelne Gebaude allerdings zeitlich 
nicht eindeutig einzuordnen sind. Die Anlage erinnert, 
abgesehen von Kirchenbauten und dem rudimentaren 
Zustand der angegrabenen Gebaude, an die vom 
Ulrichsberg in Karnten oder die vom Lavanter Kirch-

bichl in Osttirol. Hier wie dort sind einzelne Bauten 
unterschiedlicher GröBe iiber das Siedlungsareal ver-
streut. 

Der Kugelstein liegt an einer Engstelle des Murtales 
mit weiter Sicht nach Norden und Síiden. Über seine 
halbe Höhe führte auch die römerzeitliche Hauptver-
kehrsverbindung durch das Murtal, von der auch zwei 
Meilensteine zeugen. 

Aus dem steirischen inneralpinen Gebiet war bis vor 
wenigen Jahren nur der Gröbminger SchloBbiihel am 
Nordrand des Ennstales als spatantike Siedlung 
bekannt. Diese Rtickfallkuppe (711 m) erhebt sich 
wenig steil nur 40 m iiber dem Talboden. Die Grabun-
gen aus den siebziger Jahren unter W. Modrijan 
erbrachten Abschnitte einer Umfassungsmauer an der 
Kante des Plateaus, eine Schalenmauer von 1 m Breite. 
An sie nach innen angebaut ist an der Nordseite ein als 
Turm gedeuteter Raum (MODRIJAN 1978). Die weni­
gen Kleinfunde sind kaum naher datierbar. Erst im Jahr 
1997 wurde im Oberflàchenmaterial des Turminneren 
am SchloBbiihel eine Miinze Constantius II. gefunden 
(HEBERT - STEINKLAUBER 1999). 

Eine nur kurze Feststellungsgrabung vor drei Jahren 
auf der Knallwand in der Ramsau am Nordrand des 
Ennstales, ebenfalls in der oberen Steiermark erbrachte 
eindeutige Ergebnisse (STEINKLAUBER 1997, 
HEBERT - STEINKLAUBER 1998). Die Knallwand 
ist eine steil nach Siiden abfallende Rtickfallkuppe (900 
m Seehöhe) nahe der Miindung des WeiBenbachtales in 
das Ennstal. 

Die Kuppe der Knallwand ist von Norden her iiber 
eine abschiissige Senke zu erreichen. Dort befindet sich 
auch der antiké Zugangsweg. Die sanft ansteigende 
Westflanke des Berges wird anscheinend von einem 
Abschnittswall kiinstlich geschiitzt, er ist nicht unter-
sucht. 

Am weniger steil abfallenden Nordrand des Plateaus 
fand sich eine Bruchsteinmauer in Mörtelbindung, 
innen verputzt. Diese 0,60 m breite Befestigungsmauer 
war an einer Stelle etwa 1 m hoch erhalten. Der steil 
abfallende Siidrand war unbefestigt. 

Auf der Westspitze des Plateaus, von der der 
Zugangsweg zu übersehen und zu verteidigen ist, befin­
det sich eine Lage vermörtelter Bruchsteine (2 m und 
2,20 m Seitenlângen eines verzogenen Dreieckes), die 
an einer Seite von einer Mauer eingefaBt ist. Sie ist als 
eine Verteidigungszwecken dienende Bastion zu inter-
pretieren. 

Innen an die Umfassungsmauer waren zwei Raume 
angebaut. In ihrem Inneren befand sich eine massive 
Brandschicht mit reichlich Holzkohle, deren Radiocar-
bon-Untersuchung zwei kalibrierte Daten von 350-430 
und 390 - 530 erbrachte 5. 

Neben Funden ab dem 2. und 3. Jh. (Fibeln) fand 
sich Material des spâteren 4. Jh. (innenglasierte Kera­
mik, eine Ringfibel mit eingerollten Enden, ein Frag­
ment einer Armspange aus Bronze mit Tierkopfende 
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und ein Fragment eines Beinkammes). Von den insge-
samt 25 Miinzen stammen 15 direkt aus dem Sied-
lungsbereich, die restlichen zehn von den Abhângen. 
Sie setzen mit Hadrian ein, fiinf stammen aus constan-
tinischer, neun aus valentinianischer Zeit (HEBERT -
SCHACHINGER - STEINKLAUBER 1999). Zur Zeit 
muB man annehmen, daB die Siedlung nicht über die 
Mitte des 5. Jh. hinaus bestand. 

Die Gelandesituation, auf der Knallwand im Kleine-
ren, das Plateau hat die ungefáhren AusmaBe von 85 x 
45 m, erinnert ein wenig an die von Kobarid im slowe-
nischen Isonzotal. Die Kirchen fehlen. 

Am Westrand des Leibnitzer Feldes, also in der 
unmittelbaren Nahe von Flavia Solva erhebt sich der 
Frauenberg (382 m), Gemeinde Seggauberg. 

Notgrabungen an der Westseite des Berges innerhalb 
des aberodierten spâtlatenezeitlichen Walles erbrachten 
eine spátantike Siedlungsschicht, belegt durch 19 Miin­
zen der zweiten Halfte des 4. Jh., darunter sechs des 
Theodosius. In ihr fanden sich die Reste von fiinf 
Schmelzöfen, die nach den reichlichen Funden von 
Bronzebruchmaterial und einem Schmelztiegel der 
Wiederverarbeitung von Alt-Bronze dienten (STEIN­
KLAUBER 1993). 

Gleich daneben ergrub Gerald Fuchs in den achtzi-
ger Jahren Reste dreier spatantiker Gebaude. Ein Haus 
besaB eine Schlauchheizung, die mit Spolien aus Mar-
mor abgedeckt war. Die dariiberliegende Brandschutt-
schicht war 0,15 bis 0,20 m stark (FUCHS 1985/86). 

An sechs Stellen des Frauenberges, im Bereich der 
ihn umziehenden (kiinstlichen) Hangkante wurden 
aneinander gereihte Quader und Spolien, Architektur-
und Grabarchitekturteile aus Kalksandstein und Mar-
mor gefunden. Aus diesen rekrutieren sich zum Teil die 
Architrave und Sâulenfragmente eines kaiserzeitlichen 
Tempels. Diese wurden in der Nahe des Tempels an der 
Hangkante gefunden (HUDECZEK 1977). Die anderen 
zugerichteten Quader aus Kalksandstein fanden sich 
bei Bauarbeiten am Berg. Sie waren nicht vermörtelt 
(STEINKLAUBER 1993). 

Man fragt sich, welchen Zweck diese Spolien und 
Quader zu erfullen hatten? Waren sie eine Substruktion 
fur einen spatantiken Wall oder eine Berme, um einen 
Erdwall zu befestigen? Waren sie Fundament einer 
noch zu errichtenden Mauer? 1st diese Anlage iiber-
haupt fertig geworden? Diese Einfassung hâtte ein 
Areal von, grob berechnet, etwa 9 ha eingefaBt. Eine 
solche Anlage ware nicht kleiner als die auf dem 
Hemmaberg oder auf dem Kirchbichl von Lavant. 

Das spátantike Frauenberger Graberfeld auf einer 
Terrasse stidlich unterhalb des Siedlungsarels wurde in 
den letzten Jahren zu etwa Dreiviertel freigelegt. Mit 
seinen iiber 430 Bestattungen ist es das einzige groBe 
spátantike Graberfeld der Steiermark. Nach den Funden 
datiert es vom letzten Drittel des 4. Jh. bis höchstens in 
die Mitte des 5. Jh. 

Die Funde aus den Grâbern des Frauenberges lassen 

prima vista den SchluB auf eine christianiserte Bevöl-
kerung nicht zu. Wir haben nicht wie in Lauriacum in 
zwei Grâbern des Espelmayrfeldes je einen Fingerring 
mit Christogramm gefunden (KLOIBER 1962). 

Die Frage nach der tatsachlichen Aussagekraft 
christlich zu deutender Beifunde in Grâbern iiber den 
Grad der Christianisierung des Grabinhabers ist beina-
he müBig. Diese Beifunde sind wohl nur als Indiz, nicht 
als Beweis zu werten. 

Wie sieht es in anderen etwa zeitgleichen Grâberfel-
dern aus? Wie werden Beigaben, Fundumstânde inter-
pretiert? 

Aus dem zeitgleichen Graberfeld von Lentia/Linz 
gibt es keine christlichen Funde (RUPRECHTSBER-
GER 1999), ebensowenig aus den Grâberfeldern von 
Favianis/Mautern (POLLAK 1993). 

Auch das spâtromische Graberfeld von Brigantium 
zeigt aus seinen Funden heraus keine christlichen 
Aspekte. Seine Belegung endet um die Mitte des 5. Jh. 
Aus dem Graberfeld in Brigantium stammen iiber 600 
Bestattungen aus der Spátantike. Die Körpergraber set­
zen im 1., 2. Jh. ein (KONRÁD 1997). Das ist fur den 
Frauenberg auszuschlieBen, da zu der Zeit noch die kai-
serzeitliche Siedlung bestand, nach den Funden wohl 
das ganze 3. Jh. hindurch, wenn nicht langer. 

Das Graberfeld von Brigantium zeigt einen hohen 
Anteil, iiber die Hâlfte, beigabenloser Grâber, wie auch 
am Frauenberg. Der hier interessierende Zeitrahmen, 
also von der Mitte des 4. Jh. bis zur Mitte des 5. Jh., 
wird von M. Konrád in fiinf chronologische Phasen 
gegliedert. Sie sind mir im einzelnen nicht nachvoll-
ziehbar, fur den Frauenberg unmöglich. 

In Brigantium wurden in den Grâbern ab der Mitte 
des 4. Jh. etwa 240 Miinzen gefunden (zwischen 1 und 
11 Miinzen bei einer Bestattung). Keine Miinze, wurde, 
genauso wie am Frauenberg, im Mund des Toten depo-
niert. 

Die einzeln beigegebene Miinze wird in christlich 
romanischer Tradition gesehen. Die Miinze in der Hand 
eines Bestatteten, wie wir es auch vom Frauenberg ken-
nen, kann, muB aber nicht, eine christliche Umdeutung 
des Fâhrgeldes/Charonspfennigs bedeuten. 

In den Grâberfeldern von Favianis/Mautern mit 355 
Bestattungen wurden vergleichsweise wenige, nâmlich 
nur 29 Miinzen gefunden (POLLAK 1993). 

Von den 168 Miinzen, die auf der Terrasse des Frau­
enberger Grâberfeldes gefunden wurden, stammen 54 
Miinzen aus 21 Grâbern. Die Numismatik 6 versucht 
nun anhand des Bildtypus inhaltliche Bedeutungen 
abzulesen. So stammen beispielsweise aus einem Grab 
zehn Miinzen, fúnf aus der Zeit Valentinan I. und fiinf 
des Valens. Sie sind stark abgeniitzt, kamen also aus 
dem Geldumlauf. Das Bildrepertoire zeigt acht Gloria 
Romanorum- und zwei Securitas Rei Publicae-Typen. 
Sie könnten christliche Inhalte implizieren durch die 
Darstellung des Kaisers, der ein labarum mit Christo­
gramm halt. 



88 Steinklauber, Ulla 

In Sopianae/Pécs sind die Bestattungen etwa der 
ersten Hâlfte des 4. Jh. zentriert in der Nâhe der Kathe-
drale. Sie sind im Gegensatz zu früheren Grâbern 
streng West - Ost (Schâdel im Westen) ausgerichtet, 
Beigaben sind selten, es gibt kaum Topfbeigaben, die 
Zahl der GlasgefâBe steigt vergleichsweise an, Münzen 
sind seltene Ausnahmen. Diese Bestattungen werden 
als frühchristlich angesprochen. Die Grâber der Mitte 
und zweiten Hâlfte des 4. Jh. zeigen unterschiedliche 
Ausrichtungen, Beigaben von Münzen, Schmuck- und 
Trachtbestandteilen, Messern, Werkzeugen und Mün­
zen sind üblich. Das Graberfeld endet im ausgehenden 
4. Jh. bis Anfang 5. Jh. (FÜLEP 1984). 

Das Graberfeld von Somogyszil hat eine Belegungs-
dauer vom ersten Drittel des 4. Jh. bis zum Ende des 4. 
Jh., Beginn des 5. Jh. Es werden keine christlichen 
Bestattungen explicit genannt. Vom Graberfeld stam-
men auffallend viele Münzen, über 300 Stuck (BUR­
GER 1979). 

Konrád stellt das Einsetzen beigabenloser Grâber in 
Brigantium schon in die Frühzeit der Spatantike, also 
urn die Mitte des 4. Jh. Ruprechtsberger nimmt fur Len-
tia an, daB etwa um 400 die Beigabensitte aufgrund 
religiöser Vorstellungen abnimmt. 

In Brigantium können einerseits die ab der Mitte des 
4. Jh. zurückgehenden Beigaben von Speisegeschirr die 
einsetzende Christianisierung widerspiegeln, anderer-
seits stehen Beigaben von Trinkgeschirr in christlicher 
Tradition, wie in romanischen Nekropolen Italiens 
(KONRÁD 1997). In den Grâbern des Frauenberges 
fanden sich etwa 40 Trinkbecher. 

Das GlasgefáB als Einzelbeigabe gilt als Beigabe 
friihchristlicher Grâber, wie in den Grâbern der Mitte 
und zweiten Hâlfte des 4. Jh. von Sopianae/Pécs 
(FÜLEP 1984). 

Das Graberfeld vom Hemmaberg setzt im spâten 4. 
Jh./Anfang 5. Jh. ein und endet im 6. Jh., die Bele-
gungszeit lâuft also langer als die der oben besproche-
nen Grâberfelder. Von den über 100 Grâbern weist kei-
nes eine christliche Beigabe auf (KERSTING 1993) 7. 
Das Graberfeld am Ostabhang von Teurnia mit eben-
falls über 100 Grâbern fâllt in einen zeitlich spâteren 
Rahmen, die mit Beigaben versehenen Grâber weisen 
in das 6. Jh. und zeigen keine christlichen Aspekte 
(PICCOTTINI 1976) 8. 

Immer wieder bemüht werden die Armhaltungen, 
die Skelette aufweisen. Besonders auf Brust- oder 
Beckenbereich überkreuzte Arme oder Hânde werden 
für christliche Inhalte herangezogen. Die engen in den 
gewachsenen Fels eingetieften Grabgruben des Frauen­
berges und allgemein vom Platz her sparsam gehalte-
nen Grabschâchte erfordern eine möglichst schmale 
Bestattung der Toten. Bei Rückenlage sind das auf dem 
Körper ruhende Arme oder symmetrisch oder asymme-
trisch überkreuzte Unterarme. Knapp neben dem Kör­
per ausgestreckte Arme benötigen schon eine gröBere 
Breite der Grabgrube. Die an der AuBenseite eines 

Schmuckstückes in der Korrosionsschicht erhaltenen 
Textilreste könnten auf den Gebrauch eines Leichentu-
ches weisen. Solche Textilreste sind vom Frauenberg 
und Teurnia (KERSTING 1993) belegt, darunter sogar 
zwei verschiedene Stoffstârken auf einem Objekt. 

In der heutigen Steiermark sind noch viel zu wenige 
Befunde aus Grabungen vorhanden, wie auch viel zu 
wenige Funde dieser Zeit auf uns gekommen sind. Und 
wir kennen vor allem keine einzige frühchristliche Kir-
che. Dadurch sind die Strukturen dieser Region in der 
Spatantike und die erste Christianisierung kaum bis gar 
nicht bekannt. Wir müssen daher unser 'non liquet' ein-
bekennen. 

Was haben wir in dem Teil Noricums, der Steier­
mark, hart am Rand zu Pannonién an Christlichem vor-
zuweisen? 

Es ist zuerst, eigentlich alléin, ein Ring aus Bronze 
mit Christogramm aus Flavia Solva von der Insula 
XXII (HUDECZEK 1989). 

Ebenso aus Flavia Solva stammt eine Pfauenfibel 
des frühen 5. Jh. 9. Vielleicht könnte man in diesem 
Zusammenhang überlegen, inwieweit die Tierfibeln, 
die Hâhne, Tauben, Cerviden, Hasen u.a. 10 darstellen, 
in der Spatantike einen veránderten Sinngehalt annah-
men n . 

Die Steiermark ist nach beinahe alien Richtungen 
teilweise von sehr, aber auch weniger dichten Zeugnis-
sen des frühen Christentums umgeben. 

In der Vita Sancti Severini findet sich bei den ange-
gebenen Ortsnamen kein einziger, der auf das heute 
steirische Gebiet hinweist. 

Wir besitzen nur wenige Befunde spâtantiker Sied-
lungen, die nach momentanen Kenntnissen nur bis in 
die erste funfte Jahrhunderthâlfte bestanden, einer Zeit 
vor dem Handlungszeitraum der Severinsvita. Die 
Siedlungen auf dem Frauenberg und auf der Knallwand 
weisen in den geringen ergrabenen Bereichen massive 
Brandschichten auf. 

Der fehlende Nachweis für eine frühchristliche Kir-
che lâBt keine Rückschlüsse auf eine kirchliche Organi­
sation zu. 

Ob die beigabenlos Bestatteten des Frauenberger 
Grâberfeldes, es sind mehr als die Hâlfte der gesamten 
Bestattungen, besonders gute frühe oder spate Christen 
oder arme Heiden waren, lâBt sich von uns nicht fest-
stellen. 

Für die Mitte des 8. Jh. ist seit langem die Diskus-
sion um die Lokalisierung der von Bischof Modestus 
gegründeten Kirche 'Ad Undrimas' entbrannt, die wir 
für die obère Steiermark beanspruchen wollen. 

Für das 9. Jh. kennen wir aus schriftlichen Quellén 
karolingische, ebenso unsichere Kirchengründungen 
wie 'Dudleipin' (Radkersburg?) und 'Ad Sabnizam' 
(Hartberg?). 

Nach der Überlieferung wurde um 1000 das Frauen-
kloster Göss bei Leoben von Grâfin Adala gegründet. 
Ihr Sohn Aribo, Erzbischof von Mainz (gestorben 
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1031), iibergab es als Reichskloster Heinrich II. 
(AMON - LIEBMANN 1993). Wir haben damit die 
alteste gesicherte Kirche in der Steiermark, deren Kryp-
ta heute noch erhalten ist. 

Zusammenfassung 

Die Steiermark ist im Gegensatz zu ihren Nachbarn 
nicht mit reichen archaologischen Befunden spatantiker 
Siedlungstâtigkeit, also ab dem ausgehenden 4. Jh. n. 
Chr., versehen. Abgesehen von Einzelfunden aus den 
obersten Straten von Flachlandsiedlungen und Vilién 
und einzelnen Körpergrabern kennt man bis jetzt als 

' Die Auskunft verdanke ich M. Lehner und H. Heymans. 
2 Für Mitteilungen danke ich E. Hudeczek. 
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Pannónia nyugati széle, hol vannak a stájerországi keresztények? 

Stájerország nem rendelkezik oly sok késő antik, 
tehát 4. század utáni településjelenséggel, mint a 
szomszédos területek. Eltekintve a nyílt települések és 
villák legfelső rétegeiből származó egyedi leletektől és 
egyes csontvázas temetkezésektől csak a következő 
megerődített magaslati települések ismertek: a Kugel-
stein Frohnleitenben, a Frauenberg Leibnitzben és a 
Knallwand Ramsauban. Ezeket legfeljebb az 5. század 
közepéig használták. 

A frauenbergi az egyetlen nagy stájerországi csont­
vázas temető, de ennek leletanyaga sem tanúskodik a 
lakosság keresztény hitéről. Egyébként ez jellemző más 
temetőkre is, pl. a karintiaiakra, ahol pedig nyilvánvaló 
az egyház jelenléte. Stájerországból egyetlen ókeresz­
tény templomot sem ismerünk. A kutatás mai állapotá­
ban ebből messzemenő következtetés nem vonható le. 

(fordította Müller Róbert) 






